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:: Die Rückschläge kommen näher.
Vor wenigen Wochen erst beschloss
der Verwaltungsrat der Bayreuther
Festspiele, den beiden Wagner-Halb-
schwestern einen Geschäftsführer an
die Seite, also eher vor die Nase zu
setzen, um Ordnung ins kreative
Chaos hinter den Kulissen des Fest-
spielhauses zu bringen. Zwei vor zwölf
hatten Katharina W. und Eva W.-P. in
Frank Castorf doch noch einen „Ring“-
Regisseur für das Jubiläumsjahr 2013
gefunden, den Bayerischen Rech-
nungshof haben die beiden Hausher-
rinnen schon seit Monaten wegen
eklatanter Anfängerfehler bei der
Buchführung an der Hacke.

Und jetzt auch das noch: Ein Drit-
tel des Bühnenpersonals, ohne das
beim Gottesdienst nichts geht im
Allerheiligsten aller Wagnerianer, hat
sich Hans Sachs’ Mahnung aus den
„Meistersingern“ zu Herzen genom-
men. „Verachtet mir die Meister
nicht!“, heißt es da. Ein frommer
Wunsch offenbar, denn die Spezialis-
ten kündigen für diesen Sommer, weil
die Chefinnen die vertragliche
Wochenarbeitszeit um etwa ein Viertel
gekürzt haben. „So schaffen wir unsere
Arbeit nicht mehr“, zitiert der „Nord-
bayerische Kurier“ den Oberinspektor,
„und es lohnt sich auch nicht mehr.“
Sollte sich dieses Armdrücken über
Macht, Geld und Zeit nicht noch
abwenden lassen, wird Richard
Wagners Bayreuther Vision vom
„unsichtbaren Orchester“ um eine
Schreckensvision erweitert: die der
unsichtbaren Inszenierung.

O F F E N  G E S A G T

Bayreuther
Theaterdonnern
E I N  L A G E B E R I C H T  VO N
J OA C H I M  M I S C H K E

Ein perfekter Tag 
mit der Familie ist, 
wenn niemand 
in der Notaufnahme landet.

Q U E RSC H L Ä G E R

Der Filmstar Kevin Costner in „Bunte“

MILLIONENPROJEKT

Paris erhält größtes
Kunstzentrum Europas

PA R I S :: Schon vor der offiziellen Er-
öffnung ist in Paris das größte Kunst-
zentrum Europas gefeiert worden. Das
für rund 20 Millionen Euro umgebaute
Palais de Tokyo in der Nähe des Tro-
cadéro bietet auf rund 22 000 Quadrat-
metern jede Menge Raum für kulturelle
Projekte. Zum Auftakt standen 30 Stun-
den lang Performances, Videoschauen,
Installationen, Konferenzen und Kon-
zerte auf dem Programm. Am kommen-
den Freitag öffnet das Zentrum für zeit-
genössische Kreation offiziell. Die Um-
bauarbeiten dauerten zehn Monate. Die
Fläche wurde fast verdreifacht. Nach
dem Vorbild von Kunsthallen in
Deutschland besitzt das Zentrum für
zeitgenössische Kreation keine eigene
Sammlung. (dpa)

KULTURPOLITIK

Musikveranstalter kritisieren
höhere Gema-Gebühren

B E R L I N :: Eine „Verarmung der Ver-
anstaltungskultur“ befürchtet die Bun-
desvereinigung der Musikveranstalter
angesichts neuer und oftmals höherer
Tarife der Verwertungsgesellschaft Ge-
ma. Die Folge der steigenden Kosten ab
Januar 2013 seien deutlich weniger Mu-
sikveranstaltungen, sagte Stephan
Büttner, Geschäftsführer der Vereini-
gung. Viele Diskotheken seien bei Stei-
gerungen von bis zu 1000 Prozent in ih-
rer Existenz gefährdet. (dapd)

BALLETT

Béjart-Hommage eröffnet
Movimentos-Festwochen

WO L F S B U R G :: Die Musik ist 100
Jahre alt, die Choreografien ein halbes
Jahrhundert – an Kraft und Faszination
haben sie nichts eingebüßt: Mit einer
Hommage an den 2007 gestorbenen
Choreografen Maurice Béjart haben am
Freitag die Movimentos-Festwochen in
Wolfsburg begonnen. Das Festival en-
det am 20. Mai. (dpa)

filmoperette. „Er schrieb die Musik für
drei meiner Filme und sagte mir: ,Mei-
ne Liebste, wenn Ihnen etwas nicht ge-
fällt, sagen Sie mir, ich ändere sofort!‘“ 

Lehárs „Zarewitsch“ wird 1933 mit
ihr und Hans Söhnker verfilmt, 1934
stehen beide für die „Csardaszfürstin“
von Lehárs Erzrivalen Emmerich Kál-
mán vor der Kamera. Dessen Name
wird wegen seiner jüdischer Herkunft
im Vorspann schon nicht mehr ge-
nannt. Von den politischen Verände-
rungen bekommt Eggerth nicht viel
mit, „ich war ständig in Filmateliers
und habe wochenlang nicht einmal das
Tageslicht zu sehen bekommen“. Die
„Csardaszfürstin“ von 1934 ist bereits
der 17. Film der 22-Jährigen. 

Dass Eggerth, die einen jüdischen
Elternteil hat, damals überhaupt noch
in einem deutschen Film mitspielen
darf, verdankt sie ihrer großen Beliebt-
heit und einer Sondergenehmigung.
Über ihre Zukunft im Dritten Reich
dürfte sie sich kaum noch Illusionen
mehr gemacht haben, ebenso wenig wie
Kiepura, dessen Mutter auch jüdischer
Herkunft war. Beide sind Mitte der
30er-Jahre internationale Stars, Pro-
duktionsfirmen reißen sich um sie und
finanzieren ihre Filme, die europaweit
und in Übersee – vor allem in Südame-
rika – für volle Kassen sorgen. 1935 ruft
Hollywood an. Kiepura dreht bei Para-
mount, Eggerth ist bei Universal unter
Vertrag – und wartet. Doch Universal
geht gerade pleite, aus den Filmprojek-
ten wird nichts. 

Zurück in Europa, im Olympia-Jahr
1936, gibt sich das NS-Regime tolerant.
Es entstehen noch „Das Schloss in Flan-
dern“ und „Das Hofkonzert“, in der Re-
gie des Hamburgers Detlef Sierck, der in
Hollywood als Douglas Sirk Karriere
machen wird, dann ist Schluss. 

Fortan lebt das Künstler-Ehepaar
im polnischen Krynica, wo Kiepura das
mondäne Hotel Patria besitzt, in Paris
und in Wien. Dort entsteht 1937 ihr
wohl erfolgreichster Film: „Zauber der

T H O M A S  G AY DA

:: „In Angst zu leben ist das
Schlimmste auf der Welt“, so beschreibt
Marta Eggerth-Kiepura ihre erfolg-
reichste Epoche: die 1930er-Jahre, eine
Zeit, in der Glück und Abgründe dicht
beieinanderlagen. Damals bezauberte
sie ihr Publikum in mehr als 30 Musik-
filmen mit ihrer glockenklaren Sopran-
stimme und ihrem jungmädchenhaften
Charme, den sie sich bis heute erhalten
hat. Eggerths Glamour-Faktor damals
ist mit dem einer Anna Netrebko ver-
gleichbar, besonders nach ihrer Heirat
1936 mit dem polnischen Startenor Jan
Kiepura, den sie 1934 bei Dreharbeiten
zu „Mein Herz ruft nach Dir“ kennen-
lernte. Eggerth und Kiepura waren das
Künstler-Traumpaar jener Jahre. Und
wenn sie von dieser Zeit erzählt, ist das
wie ein Eintauchen in eine faszinieren-
de, längst vergangene Ära.

„Sehen Sie, Direktor Clemens
Krauss wollte mich 1930 an die Staats-
oper als Elevin engagieren. Ich war ein
junges Ding. Fünf Jahre sollte ich Re-
pertoire studieren. Eine Ewigkeit, dach-
te ich, bevor ich da auf der Bühne was zu
singen bekomme. Also habe ich dan-
kend abgelehnt!“ Kein Wunder, denn
bühnenerprobt war sie schon seit ihrem
12. Lebensjahr: „Die einzige Konkur-
renz, die ich als ,Wunderkind‘ hatte, war
ein anderes ,Wunderkind‘ – Yehudi Me-
nuhin!“ Der Durchbruch kommt 1930
mit ihrem legendären Einspringen in
Emmerich Kálmáns „Veilchen vom
Montmartre“ in Wien. Da war sie, die
gebürtige Ungarin, gerade 17. „Bei mei-
nem Gesangslehrer saß da einmal ein
sehr wichtig aussehender Herr. Ich
fragte, wer das ist. ,Was? Du kennst ihn
nicht? Das ist Richard Strauss!‘ Er
machte mich mit ihm bekannt, mein
Herz sank in die Hose. Später wollte er
mich unbedingt als Zerbinetta.“ Doch

da hat sie schon einen lukrativen Film-
vertrag in der Tasche. Sie gastiert, noch
keine 18, als Adele in der legendären
„Fledermaus“-Adaption von Max Rein-
hardt und E.W. Korngold im Hambur-
ger Stadttheater, bevor sie Ende 1930
ihren ersten Film in London dreht. Für
den nächsten Film, in dem sie die Ani-
mierreiterin Trude verkörperte, kehrte
sie nach Hamburg zurück. Titel: „Der
Draufgänger“ – der Spitzname gehörte
Hans Albers als Hafenpolizist. „Ham-
burg habe ich geliebt! Die wunderbaren
Menschen dort! Der Hans Albers war
toll und ein ganz lieber Kollege.“

Dann ging es Schlag auf Schlag: fünf
Filme 1931, sieben 1932, vier 1933, dar-
unter Willi Forsts Welterfolg „Leise fle-
hen meine Lieder“. Von Anfang an
spielt und singt sie Hauptrollen. Für
Fritz Kreislers Operette „Sissy“ findet
sie da keine Zeit mehr. Der eigens für sie
komponierte Part der Kaiserin geht an
Paula Wessely, für die die höchsten Tö-
ne allerdings von einer Sängerin hinter
der Bühne übernommen werden müs-
sen. „The Kreisler Girl“ wird Eggerth
von der Presse genannt, als sie 1932 in
England „Where Is This Lady?“ dreht.
Das Drehbuch schreibt Billy Wilder, die
Musik Franz Lehár – seine erste Ton-

Bohème“, eine zu Herzen gehende Ver-
sion der Puccini-Oper, zumal hier nicht
zwei Schauspieler agieren, sondern ein
frisch vermähltes Liebespaar.

Ihren 26. Geburtstag feiert Marta
Eggerth in den USA. Dort absolviert
Kiepura gerade sein erfolgreiches De-
büt an der New Yorker Met, als Hitler in
Österreich einmarschiert. Ab Mitte
1938 sind in Deutschland alle Kiepura/
Eggerth-Filme verboten. Beide kehren
noch einmal nach Europa zurück, nach
Polen und Frankreich, wo sie am 1. Sep-
tember 1939 von Hitlers Überfall auf
Kiepuras Heimat überrascht werden. 

Zurück in den USA können beide
ihre Karriere fortsetzen – vorerst ge-
trennt. Eggerth dreht in Hollywood,
auch mit Judy Garland, ihr Mann singt
an der Met. Vielen Freunden helfen sie,
in die USA zu emigrieren. Rye, eine Au-
tostunde von New York entfernt, wird
zur neuen Heimat. 1943 stehen sie end-
lich gemeinsam auf der Bühne des Ma-
jestic Theatre, in einer Broadway-Pro-
duktion der „Merry Widow“. Bis zu Kie-
puras Tod 1966 werden es an die 3000
Vorstellungen der „Lustigen Witwe“,
mit der sie nach dem Krieg auch in Eu-
ropa wieder Triumphe feiern. 

Marcel Prawy , Kiepuras ehemali-
ger Privatsekretär, holt sie in den
1990ern mehrmals nach Österreich,
2002, mit 90, tritt sie bei einer Gala zum
100. Geburtstag ihres Mannes im Thea-
ter an der Wien auf. Auf das Operetten-
Genre lässt Eggerth nach wie vor nichts
kommen: „Ich weiß, wie es war, und ich
weiß, wie es heute sein muss. Früher
waren die Tempi sehr breit und sehr
schön, aber das ist nicht mehr zeitge-
mäß. Die Tempi müssen heute viel
schneller sein“, findet sie, bevor sie
grundsätzlich wird: „Mich interessiert
überhaupt viel mehr das Heute als das
Gestern. Schauen Sie, das Leben ist
heute so viel besser als damals.“

„Die blonde
Carmen“ hieß einer
der über 30 Musik-
filme, die Marta
Eggerth-Kiepura
drehte. Dieses Foto
aus den frühen
1930ern zeigt,
warum
Fotos: dpa/ 
Getty Images

Von Hamburg
nach
Hollywood
Sie stand mit Hans Albers vor der Kamera und
auf der Bühne des Hamburger Stadttheaters:
Die Musikfilm-Diva Marta Eggerth-Kiepura
feiert morgen ihren 100. Geburtstag

Hamburg habe ich geliebt.
Der Hans Albers war toll

und ein ganz lieber Kollege.
Marta Eggerth-Kiepura, 

Kostar in „Der Draufgänger“

Bühnenerprobt war die Sängerin 
schon seit ihrem 12. Lebensjahr

Eggerth dreht in Hollywood, 
ihr Mann singt an der Met

I R I S  H E L L M U T H

B A R G T E H E I D E :: Zehn Minuten
sind um, vielleicht auch weniger, da
wird einem klar: Das hier ist keine Le-
sung wie sonst immer. Das hier ist eine
Mischung aus guter Comedy, einem
norddeutschen Heimatabend und der
letzten Schulstunde vor den Ferien.
Dietrich von Horn, 67, Sieger des Ro-
manwettbewerbs des Hamburger
Abendblatts, war früher Lehrer, und
wahrscheinlich wird er das kennen: die-
ses Gefühl, dass alle ihm zuhören, sei-
nen Worten folgen, wie am Freitag-
abend auf dem Jagdschloss Malepartus
bei Bargteheide.

Doch dass knapp 80 Menschen
kommen, das überrascht auch von
Horn, „Junge, bin ich aufgeregt“, sagt er
gleich zu Beginn. Davon ist bald nichts
mehr zu spüren, im Publikum sowieso
nicht. Der Mann in der dritten Reihe
lacht nach zehn Minuten Tränen, und
die Frau hinter ihm gackert, als wäre sie
im Kino und das da vorne ein Loriot-
Sketch. Es ist die Stelle im Roman, an
der Stefan, Bewohner des fiktiven Ört-
chens Großlüttsee und Sohn von Bauer
Kurt Möhl, seinen Eltern zu Beginn der
Sportschau ein Gedicht über Schafe
vorträgt, und man muss schon ein ziem-
lich dröger Mensch sein, um an dieser
Stelle nicht auch laut zu lachen.

Frau Petersen ist gemeinsam mit
ihrem Mann zur Lesung gekommen, sie
ist schon ein wenig älter. Bei ihr hat
Dietrich von Horn als Junglehrer zur
Untermiete gewohnt, das war im Jahr
1971. Er erzählt diese Geschichte nach
der Pause. Frau Petersen ist gemeinsam
mit ihrem Mann zur Lesung gekom-
men, vorher hat sie aber noch ein Bund
Radieschen gekauft, die hat Dietrich
von Horn damals sehr gern gegessen.
Sie schenkt ihm das Bund in der Pause.
„Aber die sind nicht von damals, die
sind frisch, nech“, ruft sie ihm zu, als der
zweite Teil des Abends beginnt.

Holmer Zastrow begleitet die Le-
sung aus „Aber sonst ist eigentlich nicht
viel passiert“ am Klavier, das ergänzt
sich perfekt. Von Horn ist ein guter Er-
zähler, ein ironischer Betrachter des
dörflichen Lebens, sein Roman ist eine
einzige Karikatur des norddeutschen
Provinzlers. 

Doch von Horn stellt die Menschen
in seinem Buch niemals bloß, er schil-
dert ihre Lieben und Leiden so trocken
und ehrlich, dass seine Idee, eine Ge-
schichte in kurzen Porträts zu erzählen,
bis zum Ende trägt. Was kein Wunder
ist, bei Skizzen wie diesen: „Weil Erwin
Geerken nachts immer häufiger auf die
Toilette muss, will er nächste Woche
zum Arzt, zu einem Urologen in der
Kreisstadt. Im Warteraum sitzen meh-
rere graue alte Männer, die in der ,Bun-
ten‘ blättern, wo drinsteht, dass es die
Reichen auch nicht leicht haben. An der
Wand hängt ein Viagra-Kalender. Das
Bild des Monats zeigt einen üppigen
Frauenhintern, auf dem sich ein bunter
Schmetterling niedergelassen hat.“
Jetzt muss der Mann in der dritten Rei-
he so heftig lachen, dass seine Frau ihm
ein Taschentuch gibt.

Ganz zum Schluss liest Dietrich von
Horn die Stelle vor, an der Sule Mbama-
ko, ein Flüchtling aus dem Benin, der
aus Versehen Schützenkönig von Groß-
lüttsee wird, vom Festzug an seinem
Wohncontainer abgeholt wird. Die
Schützenkapelle spielt „Horch, was
kommt von draußen rein“, was Holmer
Zastrow auch gleich auf dem Klavier in-
toniert – nur kennt niemand im Publi-
kum so richtig den Text. Bis auf Frau Pe-
tersen.

Es ist der Gedanke, mit dem man
diese Lesung verlässt, ins Auto steigt
und zurück in die Großstadt fährt: Die-
ser Dietrich von Horn mit seinem Ro-
man, der könnte wirklich Kult werden.

Dietrich von Horn: „Aber sonst ist eigentlich
nicht viel passiert“, Tredition-Verlag, 168 Seiten,
13,95 Euro

Ein frisches Bund
Radieschen 
für den Autor

Dietrich von Horn, Sieger des
Abendblatt-Wettbewerbs, las
aus seinem gekürten Roman

Dietrich von 
Horn hat früher als

Lehrer gearbeitet
Foto: Martina Tabel

Dietrich von Horn ist ein ironischer
Beobachter des dörflichen Lebens
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„Aber sonst ist eigentlich nicht viel

passiert“ – was für ein schöner

Titel! Und passend, wenn man an

die norddeutsche Provinz denkt.

Das allerdings genau deshalb, weil

„nicht viel“ am Ende doch eine

ganze Menge sein kann. In Diet-

rich von Horns unterhaltsamem

Episodenroman trifft der Leser

auf die Bewohner eines kleinen

Ortes an der Peripherie. Und wie

die in ihrer kleinen Welt schon

große Dramen erleben, davon

erzählt Dietrich von Horn mit

norddeutschem Mutterwitz.

Ein kurzer Auszug:

AB UND ZU SCHIEBT STEFAN

Opa Hermann in seinem Rollstuhl

durch die Rathausstraße. Dort

treffen sie ein paar Freunde von

Matthias. Stefan grüßt sie. Opa

sagt: „Sind das deine Freunde?

Häng doch nicht mit diesen Typen

rum. Von denen kannst du doch

nur dummes Zeug lernen. Mach

was Vernünftiges, geh doch in den

Sportverein und spiel Fußball,

oder geh meinetwegen zur freiwil-

ligen Feuerwehr oder in den

Schützenverein.“

Stefan sagt: „Opa, das ist doch

völlig uncool.“
Opa sagt: „Woher willst du das

denn wissen. Bevor du etwas beur-

teilst, musst du es doch auspro-

biert haben. Vielleicht ist es ja

richtig cool da. Richtig cool bist du

doch erst dann, wenn du ganz bei

dir bist, wenn du dich genau

kennst. Versuch doch nicht, cool

zu sein. Das ist nämlich verdammt

uncool.“

Das Buch

Das Hamburger Abendblatt war auf

der Suche nach dem „besten nord-

deutschen Roman“. Der ist nun

gefunden, er wurde ausgewählt

aus mehr als 350 eingesandten

Manuskripten. Am Ende waren es

zehn Finalisten, unter denen die

Juroren Rainer Moritz (Literatur-

haus-Chef ), Wolfgang Schömel

(Literaturreferent in der Hambur-

ger Kulturbehörde), Regula Vens-

ke (Krimi-Schriftstellerin) und

Thomas Andre (Abendblatt-Kul-

turredaktion) den Sieger Dietrich

von Horn auswählten.

Die Wahl fiel einstimmig auf „Aber

sonst ist eigentlich nicht viel pas-

siert“. Die Jury lobt den „quasi-

mündlichen, glossenhaften Stil“.

Aus der Begründung der Jury:

„Den Erzähler von Horn zeichnen

der ironische Ton und der lako-

nische Humor aus. Sein Roman ist

erfreulich zeitgemäß und sozial-

kritisch, ohne je verkrampft zu

sein.“ Lobende Erwähnung fanden

die Manuskripte Armin Peters

(„Der Schwanenvater“) und Ange-

la Pietrziks („Wenn der Ameise

Flügel wachsen“).

Der Wettbewerb

Der Sieger-Roman erscheint in der

Norddeutschen Reihe. In der kann

jeder Hobby-Autor sein Buch

veröffentlichen. Für den Paket-

preis in Höhe von 699 Euro be-

kommt jeder, der in den Genres

Belletristik, Sachbuch, Biografie,

Plattdeutsch oder Historie ver-

öffentlichen will, eine professio-

nelle Anzeigenbewerbung des

Buches im Hamburger Abendblatt

und im Internet auf www.nord

deutschereihe.de.

Der Autor verdient an jedem ver-

kauften Buch mit und hat Zugriff

auf ein Profi-Literaturnetzwerk

zur Hilfestellung bei Korrektorat

und Satz. Der Autor legt den Ver-

kaufspreis des Buches fest. 

Neben dem klassischen Buchhandel

ist das Buch bei über 1000 Online-

Vertriebskanälen erhältlich

Mehr Informationen gibt es unter

www.norddeutschereihe.de

Die Norddeutsche Reihe

T H O M A S  A N D R E

F
rüher, also: ganz früher,

wurden Verstorbene in

Baumsärgen begraben.

Steine drüber. Und Erde.

Solch ein Hügelgrab, wie es

die Germanen vor mehr als

2500 Jahren als letzte Ruhestatt bevor-

zugten, befindet sich in Bargteheide.

Dietrich von Horn, 67, kraxelt über den

flachen Zaun, der den historischen Ort

umgibt, und schüttelt den Kopf. „Soll

das hier beschützt werden? Na ja, ist

schon komisch“, sagt er und lehnt sich

an eine der alten Buchen, die irgend-

wann jemand gepflanzt hat. 

Wir sind mit Herrn von Horn, der

sich selbst als Zugezogenen bezeichnet,

in seinem Heimatort unterwegs. Es ist

ein Ort, der zu groß für ein Dorf ist und

zu klein für eine Stadt; dieses Bargte-

heide besitzt seit 1970 das Stadtrecht,

übrigens. Das mitzuteilen beeilt sich

von Horn durchaus, und dann wird er

von einer Dame angesprochen, die auf

ihrem Fahrrad durch den Matsch her-

anfährt und fragt: „Sind Sie von der Ar-

chäologischen Gesellschaft?“ Nein, sagt

Dietrich von Horn.

Er steht da jetzt mal nur so herum.

Ach so, sagt die Dame, und weiter: „Ich

bin nämlich ab morgen für das Hügel-

grab zuständig.“ Eigentlich erwartet

man jetzt, dass von Horn wieder lacht.

So, wie er in den vorangegangenen Mi-

nuten stets gelacht hat, als er uns die

Schönheiten Bargteheides zeigte. Und

so, wie er beim Verfassen seines Manu-

skripts gelacht haben muss. Dietrich

von Horn, pensionierter Hauptschul-

lehrer und Hobby-Maler, ist der Sieger

des Hamburger-Abendblatt-Wettbe-

werbs: Er hat, wie wir finden, den bes-

ten norddeutschen Roman geschrie-

ben. Dieser heißt „Aber sonst ist eigent-

lich nicht viel passiert“ und ist eine ganz

und gar köstliche Angelegenheit.

In vielen Episoden wird dort von

dem Miteinander der Menschen in der

Provinz erzählt. In einem Ort, der Barg-

teheide sein könnte, aber fiktiv ist und

den Namen Großlüttsee trägt. Lebendig

ist der, übrigens. Keine museale Anmu-

tung, nirgendwo Grabesstille.

Im Gegenteil: Es wird viel ge-

schnackt in von Horns Roman, und der

Leser hört überall mit. Als wäre von

Horn, der neugierige und warmherzige

Erzähler, über Zäune und Mauern in die

Wohnzimmer der Großlüttseer gestie-

gen. Was er dort findet, sind Menschen,

die so normal sind wie du und ich und

dabei doch auch skurril; liebenswürdig

und stolz nicht zu vergessen. 

Männer, die ihre Frauen an der

Tankstelle stehen lassen; Bauern, die

benachbarten Spätaussiedlerinnen

nachstellen; und Pensionäre, die sich

den Underberg-Trinkern in der freien

Wildbahn anschließen. Eigentlich soll-

te der Roman „Vom Leben, Lieben und

Sterben der Menschen von Großlütt-

see“ heißen (was dem Lektor zu sperrig

war). Und auch, wenn tatsächlich ge-

storben wird, ist er doch vor allem lus-

tig: Weil das Leben auf dem Land auch

eine Ansammlung von seltsam komi-

schen Momenten ist.

Die Frau auf dem Fahrrad, die wir

nicht mehr fragen können, inwiefern

sie denn für das alte Germanengrab ver-

antwortlich ist, weil sie so schnell wie-

der weg ist, diese Frau und diese Episo-

de könnten so in von Horns Buch ste-

hen. Aber anders als in der Realität wür-

de sich von Horn dort als jemand aus-

geben, der tatsächlich von der Archäo-

logischen Gesellschaft kommt: Mal

schauen, was sich aus dieser kleinen Lü-

ge so ergibt, bestimmt etwas Witziges.

Der Autor Dietrich von Horn lebt

mit seiner Frau in einer Straße nahe der

in Bargteheide weltberühmten Sehens-

würdigkeit. Die Straße trägt den Namen

„Am Hünengrab“, denn die germani-

schen Gräber sind im norddeutschen

Volksmund genau das: Begräbnisstät-

ten für Riesen. 
Von Horn ist kein Riese, aber im-

merhin ein groß gewachsener Mann.

Deshalb steht er auch recht stabil neben

der Buche auf dem Hügel. Er ist ein

Mann mit grauem, halblangem Haar.

Heute trägt er eine rote Jeans, einen ro-

ten Schal und eine schwarze Lederja-

cke, das hat etwas von lässigem Künst-

lertyp. Entspricht also dem, was Diet-

rich von Horn auch ungefähr ist.

Er kurvt mit dem Auto durch den

Ort, in dem er seit vier Jahrzehnten

lebt, zeigt hierhin und dorthin. Wir bli-

cken in der Rathausstraße auf Geschäf-

te, die den Charme des Kleinen, Nahen,

Vertrauten haben: Radsport Runge,

Ranckes Köstlichkeiten, Friseur Baas,

Leandra Lingerie.

Dietrich von Horn sagt: „Man muss

doch den von gegenüber kennen, sonst

ist das doch gar nicht auszuhalten.“

Eppendorf sei doch auch ein Dorf;

und Hamburg eine Ansammlung von

Dörfern, findet von Horn. Er hat eine

herrlich schnoddrige Art, zu reden, und

wenn man nicht aufpasst, hat man die

nächste Pointe schon verpasst. So

schreibt er übrigens auch, und die In-

spiration kommt natürlich von nichts

anderem als dem Leben selbst. Er höre

nicht mehr so gut (Lehrerkrankheit, na

klar), sagt von Horn, er hält sich dabei

die Hand hinters Ohr.

So sitzt er oft in Cafés, wenn er hö-

ren will, was die Menschen am Neben-

tisch sagen. Dort werden nämlich im-

mer die besten Geschichten erzählt.

Geschichten, die er aufschreibt. Ins

Anekdotenhafte wendet, zu tieferen

Wahrheiten verdichtet oder lakonisch

für das stehen lässt, was das Leben aus-

macht, seine alltäglichen Seiten und

seine besonderen. Von Horn jagt nach

diesen Geschichten, die allgemein

Menschliches ausdrücken. Und weil

Komik Tragik in Spiegelschrift ist, ist

das, was einem dann und wann zustößt,

oft traurig und aberwitzig zugleich: So

sieht es von Horn, der die Menschen

und ihre Geschichten ernst nimmt.

Und er nimmt Bargteheide ernst.

Das erste Statement unseres Stadtfüh-

rers war übrigens so trocken wie dieser

ganze norddeutsche Urtyp, der da vor

uns steht: „Bargteheide ist okay. Kann

man machen, muss man aber nicht.“ Er

lästert, aber stets schimmert liebevolle

Zuneigung durch. Er ist ironisch, zum

Beispiel wenn er über die Kunst-Szene

der Kleinstadt spricht („Die Ausstel-

lung im Stadthaus interessiert kein Aas,

aber trotzdem wird eines meiner Bilder

geklaut!“), und er lacht über die „Neu-

gotik“ in Bargteheide: all die rot verklin-

kerten Neubauten, die die alten Bau-

ernhäuser verdrängen.

Er lacht überhaupt viel und immer

auch über sich selbst. Aber wenn man

selbst spöttisch über die Provinz im All-

gemeinen und Bargteheide im Beson-

deren redet („Gibt es hier überhaupt ge-

sellschaftliche Ereignisse?“), verteidigt

von Horn es sofort. So ist der Mensch:

Er liebt, meistens, den Ort, in dem er

lebt. Er ist mit diesem Zuhause verbun-

den. Es ist das, was man kennt, was ei-

nem vertraut ist.

Manchmal, erzählt von Horn, „läuft

der Buck hier noch herum, Detlev Buck,

Filmemacher“. Und der Kross, das weiß

der Bargteheider Kulturmensch von

Horn selbstverständlich, „der David

Kross hat hier Theater gespielt, bevor er

als Schauspieler bekannt wurde“. Von

Horn zeigt mit der Hand auf das Gebäu-

de, in dem das Theater ist. Mit seinen

Kollegen vom Kunstkreis, das sind gut

ein Dutzend Leute, trifft er sich oft im

alten Stellwerk am Bahnhof: eine

Künstlertruppe, zu deren Ausstellun-

gen einige Dutzend Leute kommen. Das

Stellwerk steht direkt am Gleis, klein

sieht es aus. 200 Züge fahren täglich

durch Bargteheide. Auch der von Ko-

penhagen nach Paris kommt hier vor-

bei. Große, weite Welt. 

Von seinen Künstlerfreunden ist

fast keiner in Bargteheide zur Welt ge-

kommen. So wie er selbst: Dietrich von

Horn ist ein Kriegskind, 1944 geboren,

aufgewachsen in Eckernförde, zum

Lehrer ausgebildet in Kiel. Der Vater

starb im Krieg. Erst vor ein paar Jahren

hat von Horn einen Packen Briefe gele-

sen, in Sütterlin verfasst, „vorher wollte

ich mit der Nazi-Scheiße nichts zu tun

haben“. 
So spricht ein 68er (der nicht ver-

bohrt ist, dafür ist von Horn viel zu hu-

morvoll), und er tut es versöhnlich.

Denn wie immer steuert der feinsinnige

Mann auf eine Pointe zu: „Bei der Lek-

türe habe ich gemerkt – mein Vater ist

genauso ein Spinner wie ich. Schrieb

Gedichte, hasste Mathe.“ Das Künstle-

rische war Dietrich von Horn also, wie

man so sagt, in die Wiege gelegt. 

Nach dem Trip durch die Stadt zeigt

er uns im heimischen Wohnzimmer sei-

ne Plastiken, Fotografien und Bilder. Er

ist ein talentierter Dilettant („Das ist

für mich kein Schimpfwort“) – und hat

vielleicht jetzt, als Schriftsteller, seine

Kunstform gefunden. Er ist ein gebore-

ner Erzähler. Wenn von Horn mal wie-

der im Ort unterwegs war und Szenen

auf geschnappt hat, die wie Miniaturen

unserer Gesellschaft sind, dann

schreibt er sie an seinem „Compi“ auf. 

Viele der Episoden in „Aber sonst

ist nicht viel passiert“ spielen in der

Schule, er war 35 Jahre Lehrer an einer

Hauptschule. Von Horn, Vater zweier

erwachsener Töchter und mittlerweile

Opa, beschreibt die Zumutungen und

Absurditäten des Alltags (die Liebe! der

Job! die Familie!) oft aus der Sicht der

Pennäler. Wenn man schon älter ist und

alles noch einmal aus der Perspektive

der Jungen sieht: Dann erst recht er-

scheint uns manches skurril. Was Er-

wachsene so treiben! „Aus der Distanz

betrachtet, wirkt vieles absurd. Aber na-

türlich nehmen wir unsere Geschicke

als tragisch wahr, als ernst – das sind sie

oft auch“, sagt von Horn.

Was nicht heißt, dass man nicht

drüber lachen darf. Vorhin, im Auto,

beim Ritt durch die Stadt, hat der Reise-

führer Dietrich von Horn direkt vor

„Philoxenia“ gehalten, einem Griechen.

In seinem Buch lässt sich einer hier sein

nagelneues Auto klauen. Weil er zu viel

Ouzo trinkt. Wie soll man über dieses

Pech, das direkt aus einem allzu

menschlichen Bedürfnis folgt, nicht la-

chen? Später passieren wir ein anderes

Restaurant. Der dritte Grieche im Ort;

„ach nee, hat schon wieder zugemacht“,

sagt von Horn und grinst. Manchmal ist

er auch gemein, arme Griechen.

Auch wenn Dietrich von Horn sagt,

mit seinem fiktiven Ort Großlüttsee sei

nicht ausdrücklich Bargteheide ge-

meint – man geht sowieso davon aus,

dass er sich genau hier anregen ließ. Der

Ort wächst stetig, 16 000 Bargteheider

sind es jetzt schon. Viele von ihnen ha-

ben gebaut. 1970 waren es noch weniger

als die Hälfte. Früher haben die Leute

hier, sagt von Horn, „die Gülle aufs Feld

gefahren“. Heute arbeiten sie in Ham-

burg, „insoweit sind wir Bargteheider

kosmopolitisch“, sagt von Horn. Grinst.

Den Bargteheider gebe es nicht, findet

er, aber man könne vielleicht sagen: Er

steht im Leben, mit beiden Beinen.

Und er wird vielleicht zur Lesung

von Dietrich von Horn kommen, sollte

es eine in seinem Heimatort geben. Er

hat schon mal ein paar Episoden gele-

sen vor ein paar Monaten, aus dem da-

mals noch unveröffentlichten Manu-

skript. Die Leute haben immer an der

richtigen Stelle gelacht. „Humor ist

überhaupt das wichtigste“, sagt von

Horn. Ehrgeiz mag er überhaupt nicht. 

Gewinner ist er jetzt trotzdem. Wir

gratulieren!

Ist hier irgendjemand rot-grün-blind? Dietrich von Horn auf dem Bargteheider Hünengrab Foto: Michael Rauhe

Dietrich von Horn:

„Aber sonst ist

eigentlich nicht viel

passiert“. 168 S.,

13,95 ¤. Erhältlich

im Buchhandel oder

unter www.nord

deutschereihe.de/

shop.html

Man muss doch den 

von gegenüber kennen, 

sonst ist das doch 

gar nicht auszuhalten.

Dietrich von Horn,

Alltagsphilosoph

Bargteheider arbeiten in Hamburg,

„wir sind kosmopolitisch“

Oft läuft der Buck hier noch rum, und

der Kross stand hier auf der Bühne

Ein geborener Erzähler 
Der Sieger unseres

Romanwettbewerbs ist

gefunden: Er heißt Dietrich

von Horn, ist 67 Jahre alt

und lebt in Bargteheide.

Genau dort haben wir 

den pensionierten Lehrer

getroffen. Ein Porträt

Zitiert „Früher haben die Leute hier die Gülle aufs Feld gefahren. Heute arbeiten sie in Hamburg. Insoweit sind wir Bargteheider kosmopolitisch.“ Dietrich von Horn

Online Die Reportagen und Berichte der letzten Thema-Seiten Abendblatt.de/thema
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Dokumentation Ein Reporterteam des ZDF hat im Vorfeld der Europameisterschaft die Gastgeberländer Polen und Ukraine bereist – zwei ziemlich verschiedene Freunde Seite 19

Online Aktuelle Kritiken, Tipps und Termine zum Hamburger Kulturleben Abendblatt.de/kultur-live

. . . T H E AT E R  . M U S I K  . F I L M  . B U C H  . KU N ST  . S Z E N E  . T V  . M E D I E N . . .

:: „Ich war da die ganze Zeit“, dassteht auf der Arbeit einer Künstlerin,die für eine Ausstellung im Rahmendes Leipziger „Betriebsausflugs“ nachHamburg gekommen ist. Fast könnteman glauben, damit ist auch die Prä-senz der Gängeviertel-Initiative ge-meint, die etwas aus dem öffentlichenBewusstsein gerutscht ist. Die spektakulären Entscheidun-gen zur Wiederbelebung ohne Ver-wertungsdruck sind gefallen, seit Mo-naten quält man sich durch die Mühender Planungsebenen. Zwischendurchund nebenbei wird im Symbolviertelfür kulturell inspirierte Stadtentwick-lung von unten Off-Kunst produziert.Neugierige melden sich für Besichti-gungen an, das Projekt ist längst aka-demisches Studienobjekt. Künstlergehen, Künstler kommen. An diesem Wochenende kommensogar rund 100, als Gegenbesuch ausLeipzig, um an etlichen Kunst-Adres-sen der Hansestadt im kleinen Rah-men zu zeigen: Es geht auch anders,wenn man auf lange Sicht große Dingeverändern will. Steter Tropfen und so.Man braucht nicht viel dazu, hat niegenug dafür, weiß aber immer, dass essich lohnt, obwohl es sich nur sehrselten rechnet. 
So gesehen, ist es vielleicht nichteinmal das Schlechteste, dass es der-zeit keine dramatischen Gängeviertel-Nachrichten gibt. Es ist angekommen,wo es hin wollte: in der Selbstver-ständlichkeit des Außergewöhnlichen.

Seite 16 Bericht

O F F E N  G E S A G T

Lebenszeichen
vom Gängeviertel

E I N  KO M M E N TA R  VO N  
J OA C H I M  M I S C H K E

Der Sibirische Tiger 
ist weniger bedroht
als das Komma.

Q U E RSC H L Ä G E R

Harald Martenstein über die Schreibschwächeseiner Studenten im „Zeit-Magazin“

SCHAUSPIELHAUS

„Der große Gatsby“ 
beginnt schon um 19 Uhr
H A M B U R G :: Der Vorhang hebt sichfrüher als zunächst angegeben: Die letz-te Vorstellung des Stücks „Der großeGatsby“ am Pfingstsonntag im Deut-schen Schauspielhaus in Hamburg be-ginnt schon um 19 Uhr und nicht, wieirrtümlich vom Theater verkündet, um20 Uhr. (HA)

OFF-THEATER

Ballhaus Naunynstraße
bekommt neue Leitung
B E R L I N :: Nach dem Weggang vonTheaterchefin Shermin Langhoff be-kommt das Berliner Ballhaus Naunyn-straße eine neue Leitung: Wagner Car-valho, Gründer des brasilianischenTanzfestivals „Move Berlim“, und Dra-maturg Tunçay Kulaoglu werden dieOff-Bühne gemeinsam führen. Lang-hoff wird ab der Spielzeit 2013/14 In-tendantin des Maxim Gorki Theaters inBerlin. Ihr Engagement bei den WienerFestwochen sagte sie ab. (dpa)

A N Z E I G EA N Z E I G E

T H O M A S  A N D R E

H A M B U R G :: Dietrich von Horn willvor allem über Menschen erzählen:über ihre Marotten, ihre liebenswürdi-gen Spleens und die manchmal absur-den Dinge, die ihnen zustoßen. Das machte er in seinem Debüt „Abersonst ist eigentlich nicht viel passiert“so gut, dass das Hamburger Abendblattseine Geschichten aus dem erfundenenDorf Großlüttsee zum „Besten Nord-deutschen Roman“ kürte. Und nun?Wird der 67-Jährige sogar schon auf derStraße angesprochen. 

Hamburger Abendblatt: Ihr Roman ist skur-ril. Das betrifft sowohl die Charaktere alsauch die Begebenheiten. Haben Sie sichdabei von dem inspirieren lassen, was Sie täglich so in Bargteheide mit-bekommen?
Dietrich von Horn: Ja, zum großen Teil.Die Charaktere sind dann aber oft ausmehreren Beobachtungen zusammen-gebastelt. Wenn ich etwas über denKünstler Schmidt-Holstein schreibe,der nichts gebacken kriegt, dann ist dasauch zum Teil eine Geschichte übermich. Ansonsten unterscheiden sich dieThemen in Bargteheide ja nicht wirk-lich von denen in Hamburg. Dort regtman sich über die Elbphilharmonie auf,hier über den Bargteheider Buckel.

Was ist das denn?
Von Horn: Man hat um den Ort eine Um-gehungsstraße gebaut und an der Stelle,wo die neue Straße auf die alte trifft, dieTrasse angehoben. Die alte Straßemusste nun auch angehoben werden,und ist so ein Buckel entstanden, derBargteheider Buckel. Jetzt gibt es eineBürgerinitiative: „Der Buckel mussweg!“ Wutbürger in Bargteheide! Na,mal sehen, was passiert. So haben beideStädte ein Problem. Der Unterschied istder, dass die Dimension des Problemsein bisschen anders gelagert ist.

Kann man so sagen. Ist das eigentlich all-gemein menschlich, was Ihren Heldenzustößt – oder allgemein dörflich?Von Horn: Das, was meinen Helden pas-siert, ist allgemein menschlich, sonstwürden die Geschichten ja nicht funk-tionieren, obwohl sich einige so wohlnur auf dem Lande abspielen können.
Was macht das Leben auf dem Dorf, inder engen Gemeinschaft heute aus?Von Horn: Bargteheide ist ja nicht wirk-lich ein Dorf. Es war mal eins. Aus Groß-stadtsicht ist es vielleicht ein Dorf amRande der Stadt, wie Eppendorf einDorf in der Stadt ist. Und eine Gemein-schaft, die einengt, gibt es hier auchnicht, oder nicht mehr. Leider kenne ichvon den 15 000 Menschen im Orthöchstens 50 mit Namen, zehn würdeich mal als meine Freunde bezeichnen,100 kenne ich vom Sehen. Wenn es mirzu eng wird, kann ich stündlich nachHamburg fahren. Für mich bedeutetDorfleben auch mehr Natur, wenigerBebauung, weniger Menschen, wenigerHektik. Als junger Mensch bewegt mansich eher von der Ruhe zur Hektik, mitdem Älterwerden geht es oft in die an-dere Richtung.

Es gibt auch Ältere, die ihr Haus auf demLand aufgeben und in die Stadt ziehen.Von Dorn: Den Zuschnitt eines Dorfes inder klassischen Form, wo mein BauerMöhl seinen Hof direkt an der Haupt-straße hat, gibt es aber trotzdem kaumnoch. Am Dorfrand steht ein Super-markt, ein Gartencenter, ein Baumarkt,eine Squashhalle, ein Warenlager, wie-der ein Supermarkt.

Glauben Sie, Sie würden einprägsame Fi-guren wie Bauer Möhl auch in der Stadtfinden?
Von Horn: Einprägsame Figuren wie inGroßlüttsee findet man natürlich auchin der Stadt. Wahrscheinlich bringt dieGroßstadt noch viel skurrilere Typenhervor. Da ich aber dort nicht lebe, kannich auch nicht authentisch darüberschreiben.

Eine Stadt ist doch eigentlich auch nureine Ansammlung von Dörfern, oder?

Von Horn: Natürlich! Das kann mandoch schon an den Namen ablesen: Ep-pendorf, Volksdorf. Fast alle Menschenhaben das Bedürfnis, sich näher zukommen, verstanden zu werden,Freundschaften zu bilden, sich zu lie-ben, sich Geschichten zu erzählen.Wenn ich feststelle, dass mein Nachbar,der immer so gut drauf ist, ganz ähnli-che Probleme hat wie ich, ist das beru-higend. Ich hab mal vor Jahren Ray Da-vies von den Kinks im Curio-Haus ander Rothenbaumchaussee erlebt. Er er-zählte aus seinem Leben.

Was denn?
Von Horn: Ray Davies ist aus London.Ich hatte gedacht, dass er von der gro-ßen weiten Welt erzählt. Er erzähltevon seinen Dorfgeschichten in London,von fünf älteren Schwestern, von denStreitereien mit dem Bruder, vom Vater,wie der im Pub mit einem Glas Bier aufdem Kopf die Leute unterhielt.

Hatten Sie persönlich nie Lust, in dieAnonymität einer richtig großen Stadteinzutauchen?
Von Horn: Darauf habe ich immer wie-der Lust. Mit dem Zug von Bargteheidenach Hamburg fahren, das dauert gera-de mal 25 Minuten, sich von dem Gewu-sel des Hauptbahnhofs gefangen neh-men lassen, die Mönckebergstraßerunterlaufen, zum Jungfernstieg, zumGänsemarkt oder mit der U-Bahn zumHafen. Dort an den LandungsbrückenLabskaus essen oder ins Portugiesen-viertel gehen: Bolinhos de Bacalhau miteinem Vinho Verde, dazu Fado-Musik.Das ist einfach herrlich. Wo kann mandas sonst?

Und würde es Sie persönlich reizen, überMenschen zu schreiben, die jeden Tagmit der U-Bahn fahren müssen und dieParkanlagen für einen Wald halten?Von Horn: Klar! Darauf müsste man sichaber emotional einlassen. Sich viel-

leicht 24 Stunden in die U-Bahn setzen,von Endstation zu Endstation fahrenund noch mal zurück, den Leuten ein-fach nur zusehen und zuhören. Da kämean Geschichten ordentlich was zusam-men. Und ich bin sicher, sie werden sichkaum von den Geschichten in Bargte-heide unterscheiden. Und was die Park-anlagen im Stadtteil angeht, ich bin malmit Freunden mit dem Rad von Bargte-heide durch das Alstertal bis in die In-nenstadt von Hamburg gefahren. Manglaubt gar nicht, wie bewaldet und dörf-lich Hamburg ist – und wie weit manfahren kann, ohne von der Großstadt ir-gendetwas mitzukriegen.

Sprechen die Leute Sie inzwischen aufder Straße auf Ihr Buch an?Von Horn: Ja, und dann muss ich eineWidmung ins Buch schreiben: „Für Jan(oder Jeanette). Viel Spaß beim Lesen!“Eine ältere Frau sprach mich an, dasssie mein Buch so nett findet. Und sie er-zählte mir dann ihr halbes Leben, dassihr Mann ja auch Kunst gemacht hat,Engelsflügel aus Holz hat er geschnitzt.Und die sahen so echt aus, da konnteman gar nicht glauben, dass er das ausHolz geschnitzt hat, so schön hat er dasgemacht. Gut, er hat nicht so sehr imHaushalt mitgeholfen, eigentlich hat ergar nicht mitgeholfen. Nun ist er ja lei-der schon tot, und sie hat sich eine klei-nere Wohnung gesucht. Und jetzt woll-te sie die alte Telefonnummer behalten,aber wenn man da bei der Telekom an-ruft, dann erzählen sie einem, dass dassofort gemacht wird, kein Problem.Aber bis jetzt ist nichts passiert. Dashätte sich ihr Mann aber nicht gefallenlassen! Ist das nicht wunderbar? So washätte ich doch nie erfahren, wenn mirdas mit dem Buch nicht passiert wäre.
Toll! Ist denn ein neues Buch geplant?Von Horn: Wer weiß, vielleicht gibt esdemnächst wieder ein Buch über Groß-lüttsee. Ich laufe schon wieder mit No-tizblock und Schreiber durch die Ge-gend. Geschichten gibt es doch genug,man muss sie nur wahrnehmen. Auchdas Abendblatt ist immer ein Quellwunderbarer Geschichten. Besondersschön finde ich die Rubrik, wo aus demGerichtssaal berichtet wird. Vor Kur-zem ging es dort darum, dass ein Fuß-gänger angeblich bei Rot über die Stra-ße gegangen war. Ein Polizist wollte einBußgeld verhängen. Der Fußgänger be-stritt energisch, dass er bei Rot gegan-gen war. Es wurde gestritten und belei-digt, es kam zur Anzeige und Gerichts-verhandlung. Das Verfahren wurde we-gen Nichtigkeit eingestellt. Ich finde dieGeschichte wunderbar, weil sie dieMenschen in ihren Abhängigkeiten vonihren Stimmungen zeigt. Aus der Dis-tanz betrachtet ist das doch sauko-misch, finde ich jedenfalls. Also, Groß-lüttsee ist überall, auch in Hamburg.

Dietrich von Horn liest am 30.5. in der Buchhandlung Heymann in Eppendorf. AnschließendGespräch mit Lars Haider, Chefredakteur des Hamburger Abendblatts. Beginn der Veranstaltungist um 20.30 Uhr, der Eintritt beträgt 8 Euro. Der Roman ist erhältlich unter www.norddeutschereihe.de/shop.html oder im Buchhandel.

„Großlüttsee ist auch in Hamburg“
Der Abendblatt-Romansieger Dietrich von Horn aus Bargteheide über das Leben im Ländlichen und die Vorzüge frischen Ruhms

Der Roman-Sieger Dietrich von Horn in seinem Garten in Bargteheide. Am 30. Mai liest er in Hamburg Foto: Ingo Röhrbein

Wenn ich etwas über den
Künstler Schmidt-Holsteinschreibe, der nichts gebackenkriegt, dann ist das auch

eine Geschichte über mich. 

Dietrich von Horn:
„Aber sonst ist
eigentlich nicht 
viel passiert“. 
168 S., 13,95 ¤

H A M B U R G :: Um es gleich klarzu-stellen: Getanzt wird nicht. Wer nochdie früheren rasanten Choreografiendes Belgiers Wim Vandekeybus im Ge-dächtnis hat, den könnte das Gastspielvon Ultima Vez mit „Monkey Sandwich“enttäuschen. Das angekündigte gutzweistündige Solo ist auch eigentlichkein Solo, sondern ein Film- und Kör-pertheater. Unter der Leinwand basteltder nackte Performer Damien Chapelleautistisch in einer Installation aus Ven-tilatoren Papierpuppen. Ein einsames,verlassenes Kind, das auch mal herum-turnt auf diesem verödeten Spielplatzund gepeinigt wird von den Bildern derVergangenheit seines Vaters. 

Wim Vandekeybus scheint von derKunst und der Zivilisation im Allgemei-nen nicht mehr viel zu halten. Im Filmzeigt er sein Alter Ego, den RegisseurJerry (manisch gespielt von Jerry Kil-lick), bei der Suche nach Wahrheit aufder Bühne. Er scheitert naturgemäß anden Schauspielern. Aber auch die Naturlässt sich nicht zähmen, erweist sich alsFeind seiner großspurigen Pläne undreißt in einer Flutwelle Haus, Frau undFamilie mit sich fort. Sprunghaft unddynamisch wie seine früheren Tanzstü-cke fällt auch der Film aus, in dem Ge-schichten und Schauplätze wechseln,aber doch durch Motive und wiederkeh-rende Situationen verbunden sind. 

Auch Damien Chapelles suggestive,präsente und zuweilen akrobatischePerformance bezieht sich auf die Ge-walt und sinnlose Wut in den Filmbil-dern. Er jagt wie gehetzt über die Büh-ne, als auf der Leinwand eine brutale,zynische Treibjagd auf Menschen zu se-hen ist, die Männer sich der erlegtenFrauen wie Beute bemächtigen. Der Mensch ist kein sozialer Affe,sondern des Menschen Wolf, wäre einFazit der Vorstellung. Sie ist eine „sehrspezielle Sache“, wie ein Besucher sag-te. Da liegt er ganz richtig. (-itz)
„Monkey Sandwich“ 26.5., 20.00, Kampnagel,Karten unter T. 27 09 49 49

Der Mensch ist kein sozialer Affe
Wim Vandekeybus gastiert mit dem Film- und Körpertheater „Monkey Sandwich“ auf Kampnagel 

H A M B U R G :: Die Revue über das Le-ben Axel Springers (1912–1985), die am2. Mai in Berlin uraufgeführt wurde,wird am 1. Juni im St.-Pauli-Theater alsFilmaufzeichnung präsentiert. In denHauptrollen der Show, die von UlrichWaller (St.-Pauli-Theater) inszeniertwurde, sind Herbert Knaup als AxelSpringer sowie Leslie Malton als FriedeSpringer zu sehen. Das Abendblatt ver-lost 10 x 2 Eintrittskarten. Tickets sindnicht im Handel erhältlich. Die Veran-staltung beginnt um 19 Uhr (Einlass18.30 Uhr). Gewinn-Hotline (bis 28.5.,18 Uhr): 0137/808 40 11 60. Bitte nen-nen Sie das Stichwort „Revue“ sowieNamen, Adresse, Telefonnummer. 

Karten zu gewinnen 
für Filmpräsentation 
der Axel-Springer-Revue

„„...eine Mischung aus guter  
Comedy, einem norddeutschen 
Heimatabend und der letzten 
Schulstunde vor den Ferien.“

(HAmburger Abendblatt)



ON TOUR



Tel. 045 32 - 227 45
Mail hornvon@t-online.de

Wir sehen uns.


